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Säerfprudt.
Don C. F. JITeyer.

Beme^t den Schritt, bemeftt den Schwung,
Die 6rde bleibt nod) lange jung.
Dort fällt ein Korn, das ftirbt und ruht:
Oie Ruh ift füfj, es hat es gut.

Bier eins, das durch die Scholle bricht:
6s hat es gut: füft ift das £id)t.
Und keines fällt aus diefer Welt,
Und jedes fällt, tuie's Gott gefällt.

° ° Das flltarbilb. ° °
Don ITIeinrab Eienert/* 1. goctfejjmtg.

©ag SDÎaitli fatj ihn ein Sßeitpen mit lapenben lugen
an. „§eja", mapte eg tipernb, „bann, glaube ip, täte ip'g.
Iber ba8 gebe ja eine 33auernmuttergotteg." ©ie marb fotö^=

lieb) branbgünbrot. „SJiacijt, macht, tjeift bag ©rag auf ben

Marren roerfen! Söir muffen gunt Stapteffen!" rief fie haftig
aug unb begann mit beiben Straten bag abgemähte @rag

auf ben Marren gu werfen. @r half fpmungelnb mit, unb

wie nun ber Marren getaben war, umfaßte er mit einem mate

bag SKarieti, fe|te eg auf bag buftenbe @rag unb fuhr mit
ber gangen Sabung auf bag Senntor tog. ttnb obwofjt eg

fie fpüttette unb rüttelte, atg wottte eg ihr bie Seele im
Seib gufammenbuttern, blieb fie both ftilter fi|en atg fie eg

jematg in beg atten Patriarchen Stbrahamg ©pofj getan hätte.

„3tw feib aber einer!" fagte fie tipernb.
„3a, bag weih ich," gab er gurücf.

©a lachte fie auf atg trüge fie ein ©pottbroffetneft im

bergen.

3e|t ging brüben im ©ätfptjaufe bie ©itre. ©er Kirchen»

bogt Sohanneg trampte auf bag ©tiegenbrüdtein tjeraug.

„SRariett!" rief er.

Seine Stntwort. ©r befpattete feine lugen mit ber

§anb. Sßahrhaftig, bort brüben bei ber ©penne ftiefj ber

eben angetommene SRater fchon fein SOÎaitti auf bem @rag=

farren ing ©emt.

„Sütarie!" rief er ftärter.
@g tarn aber erft rept teine Intwort.
„©onnerwetter abeinanber! brummte ber Ute. „Saunt

eine hatbe ©tnnbe ift ber ©urfpe hier, unb jejjt ftöfjt er

fchon mein ÜJtaitti im ©ragtarren hemm. §m, hm. Sßär

er mir nicht bom Pfarrer anempfohlen, ich tät ihn gleich

wieber ein |jaug weiter weifen, luf atte gälte tann'g nipt
fpaben, bie lugen offen gu hatten, ©täbterbott — glatter*
bolt. ©er würbe bem SJtarieti ein rofenroteg Himmelbett
Oormaten. He ba, fatertot, fatertot!" fuhr er fpitnpfenb
herum, „tu bop nipt Wie ein SBotf im (Seihgaben!"

©ie H<mgtüre fptug bem Ilten an ben Stücten, ber

grangtöneti [türmte aufg ©tiegenbrücKein unb lärmte: „@roh=

bater, ©rofjbater, j.e|t hat bag ÜFtarieti bie SRitp peraug*
fieben taffen, über ben gangen Herb unb über ben gangen
®üpenboben ift fie tjerauggefotten. Homrnt unb fpaut!"

„.treugbonnerhaget, hätteft bu benn nipt aup bagu

fpauen tonnen, bu Sappi!"
Unb fpon hatte ber S3ub feine ®actenpfeife weg.

„He," pftennte ber grangtöneti tje^ggerbrepenb, bag

SDÎarieti hat gefagt, fie fei gteip wieber gurüct, ip fotte ber»

weiten ben ©ifp beden, hat fie gefagt, unb unb," fprie er

ptärenb auf, „unb für ben SRater foil ip bag geblümte ®apeti
mit bem brennenben Helgen auftifpen, tw h" h" • • •"

„Pftenn bop nipt fo !" befänftigte ber Ute. „SBir haben

gotttob nop mehr äftilp im Hanfe. Sauf je^t hinüber ing

©enn, ber Stftater unb bag SDÎaitti füllen gum Sîapteffen
ïommen, fatertot, fatertot!"

S3rummenb mapte er fip ing Haug. ©er grangtöneti
aber jagte hinüber in bie ©peune, wo ber Hftater mit beg

^irpenbogtg ütRaitti bag SSieh fütterte, nnb fprie fptupgenb:
„SRarieti, SJtarieti, nun ift bie SRitp bop herauggefotten!"
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m 5âerspruch. ° °
von c. r. Meger.

kemcht stet? Schritt, vemeßt steil Schtvung,
vie Lräe bleibt noch lange lung.
Dort fällt ein Korn, stas stirbt unst ruht:
vie Kuh ist süß, es bat es gut.

hier eins, stas sturch stle Scholle bricht:
Ks bat es gut: süß ist stas Licht.
Unst keines fällt aus stleser Welt,
stnst lestes fällt, mie's 6ott gefällt.

° ° Das ftltsrbild. ° °
von Meinrad Lienert/- 1. Fortsetzung.

Das Maitti sah ihn ein Weilchen mit lachenden Augen
an. „Heja", machte es kichernd, „dann, glaube ich, täte ich's.
Aber das gebe ja eine Bauernmuttergottes." Sie ward plötz-

lich brandzündrot. „Macht, macht, helft das Gras auf den

Karren werfen! Wir müssen zum Nachtessen!" rief sie hastig
aus und begann mit beiden Armen das abgemähte Gras

auf den Karren zu werfen. Er half schmunzelnd mit, und

wie nun der Karren geladen war, umfaßte er mit einem male

das Marieli, setzte es auf das duftende Gras und fuhr mit
der ganzen Ladung auf das Tenntor los. Und obwohl es

sie schüttelte und rüttelte, als wollte es ihr die Seele im
Leib zusammenbuttern, blieb sie doch stiller sitzen als sie es

jemals in des alten Patriarchen Abrahams Schoß getan hätte.

„Ihr seid aber einer!" sagte sie kichernd.

„Ja, das weiß ich," gab er zurück.

Da lachte sie auf als trüge sie ein Spottdrosselnest im

Herzen.
Jetzt ging drüben im Tätschhause die Türe. Der Kirchen-

Vogt Johannes trampte auf das Stiegenbrücklein heraus.

„Marieli!" rief er.

Keine Antwort. Er beschattete seine Augen mit der

Hand. Wahrhaftig, dort drüben bei der Scheune stieß der

eben angekommene Maler schon sein Maitli auf dem Gras-
karren ins Tenn.

„Marie!" rief er stärker.

Es kam aber erst recht keine Antwort.

„Donnerwetter abeinander! brummte der Alte. „Kaum
eine halbe Stunde ist der Bursche hier, und jetzt stößt er

schon mein Maitli im Graskarren herum. Hm, hm. Wär
er mir nicht vom Pfarrer anempfohlen, ich tät ihn gleich

wieder ein Haus weiter weisen. Auf alle Fälle kann's nicht
schaden, die Augen offen zu halten. Städtervolk — Flatter-
Volk. Der würde dem Marieli ein rosenrotes Himmelbett
vormalen. He da, sakerlot, sakerlot!" fuhr er schimpfend

herum, „tu doch nicht wie ein Wolf im Geißgaden!"
Die Haustüre schlug dem Alten an den Rücken, der

Franztöneli stürmte aufs Stiegenbrücklein und lärmte: „Groß-
Vater, Großvater, jetzt hat das Marieli die Milch heraus-
sieden lassen, über den ganzen Herd und über den ganzen
Küchenboden ist sie herausgesotten. Kommt und schaut!"

„Kreuzdonnerhagel, hättest du denn nicht auch dazu

schauen können, du Lappi!"
Und schon hatte der Bub seine Backenpfeife weg.

„He," pflennte der Franztöneli herzzerbrechend, das

Marieli hat gesagt, sie sei gleich wieder zurück, ich solle der-

weilen den Tisch decken, hat sie gesagt, und und," schrie er

plärend auf, „und für den Maler soll ich das geblümte Kacheli
mit dem brennenden Herzen auftischen, hu hu hu. ."

„Pslenn doch nicht so!" besänftigte der Alte. „Wir haben

gottlob noch mehr Milch im Hause. Lauf jetzt hinüber ins
Tenn, der Maler und das Maitli sollen zum Nachtessen

kommen, sakerlot, sakerlot!"
Brummend machte er sich ins Haus. Der Franztöneli

aber jagte hinüber in die Scheune, wo der Maler mit des

Kirchenvogts Maitli das Vieh fütterte, und schrie schluchzend:

„Marieli, Marieli, nun ist die Milch doch herausgesotten!"
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Im ctnbertt Stbcnb mar im ißfarrßaug ®ircßenratgfißung.
@g fasert ba beifammen ber fperr Pfarrer, ber ©emeinbe»

prafibent .fpangpeter, ber ®ird)enbogt Soßatuteg, ber alte

Safobfeb unb ber ©djutmeifter, atg ©cßreiber beg Sïirdjen»
rateg bort ©tagetegg.

Sange Seit faßen fie beieinanber unb rebeten bon allem

SJtögticßen unb Unmöglichen, nur nicht bon ber neuen Sfraße,

roegen ber fie bod) gufammenberufen morben maren. 9?äm=

ltd) bie ißfarrgfücßin befanb fidi in ber ©tube, unb fotange
fie mit Stbftauben ber atten äftöbet nicht fertig mar, ging fie

nicht ßirtaug, fetbft menn ber ^eilige ißater ein Äonfiftorium
in ber ©tube abgehalten hätte- Sßar ber Pfarrer ber fpirt
unb bie ©emeinbe bie §erbe, fo gtid) fie einer brohenben
Sßettermotfe, bie auch beim fd)önftcn Söetter gu btißen unb

gu bonnern anfangen tonnte, morauf bann gemöhntid) bor
ihr §erbe forooht atg £>irt Steißaug git nehmen pflegten. Ser
Pfarrer hätte eg eher gemagt, bem berühmten Sccßer unter
bie 9tod)en beg SJÎeereg nad)gufpringen, atg ber ©cßmefter
®öd)in gu berbeuten, fie fei in ber ©tube überftüffig, beult

er liebte ben ^rieben über atteg. ©nbtid) ging fie. Sa er»

öffnete ber prafibent bie ©ißung, inbem er funb tat, baß

eg ficß nun barurn h^nble, erftticß, ob man bag ©ernötbe

unb bie Söäube beg Äircßteing mit bergotbetem ©tuf gieren
tootle ober nicht, unb groeiteng, mag man für ein S3itb ob

ben .fpodjattar malen gu taffen gebenfe.

See $ircßenbogt atg gonbgbermatter nahm bem ißräfi»
beuten bag SBort meg, nod) ehe er gefeßtoffen hatte. 6g fei

faum ©etb genug im SHrcßenfädet, brummte er, für ein ein»

facheg gemeißetteg ^ireßtein, gefd)toeige ben für eine raufd)»
gotbene Sfircße boit fÇirtifang. ©r begreife nicht, für mag

man bie SSänbe unb Sede fo großartig ßeraugpußen motte.

Sine 3ïird)e fei eine ®ird)e. 9Jian tonne in einer gemeißelten

ebenfo ©ott bienen, atg in einer, bie bot! gtittergeug hange,

ffubcot hätten bie brei ©toden ein Sîarrengetb getoftet, unb
eg toerbe fid) nod) fragen, ob im Reitet bie brei neuen ©toden
bag Unmetter beffer bon ©tagetegg abgut)atten berutögen, atg bag

atte bemährte ©tödtein, bag man fo biunm ing 83einßaug
ber 9îad)bargemcinbe berfd)entt habe. ©g heiße feßt fparen,
bie ®ird)enfteuer merbc fo groß genug. SBenn aber ber £>err

Pfarrer irgenbmo eine ©otbgrube toiffe, tonne mau feinet»

megen bie Kirche aud) außerhalb big über ben Stird)turmtuopf
hinaug bergotben.

„@i freilief)," fagte baraufhin ber atte Pfarrer, „attmeg
toeiß id) eine ©otbgrube, fêirdfeubogt, bag ift ber opfermiflige
©taube unterer gefatnteit tatï)oIifd)en SBelt. Unb bie habe

id) im ©inne rebtid) unb unentmegt auggubeuten, big eg für
ein mürbigeg pruntootteg ©otteghaug fo gut langt, mie für
bie brei ©toden, bie unferm ßauglüßen ®ird)enbogt einmal

freubtg ing beffere Scnfeitg tauten fotten. Stein, Soßanneg,
mit beinern gemeißelten Äirdftein mußt mir nid)t fomtneu.

Sch Witt nid)t, baß ißr unter ber ißrebigt bie fliegen an ben

Söctuben gähtt, meit ißr fünft nid)tg mitrbigereg gu feßen habt.
SSotf ©otb unb ©tang miß ich bie ßireße haben unb mitt

nicht ruhen, big hellfarbene unb grellbunte @d)eibeu unb alter»

tei ßierroerf Stttetufa burd)g ®ird)tein fd)reien. ©infaeß unb

nüchtern habt ißr'g ja gu ^taufe in ben Sauernftuben. ®ommt

ißr mir aber in bie Sirdje, fotl nid)t nur bie Drget §ofianna
fingen, fonbern aud) Stttar unb ^ireßtein über unb über,

auf baß fie in euren erfatteten £>ergen bie märmenben Siebter

ber fpoffnung angünben, auf baß euch bag Keine §aug ©otteg
einen S3orgefd)mad gibt bon ber SBrtrg ©otteg im ßintm»
tifeßen Serufatcm. Sag jubetnbe Sïirdjtein foil end) fagen,
baß ißr nicht umfonft auf biefer Söett übet gelitten unb gc=

ftritten habt. Subitieren fotten atte ßirdjengcmötbe, unb ift'g
nur ein raufeßgotbener §immet, fo mette id) mit euch wag

ißr rooüt, baß er febeg arme unb troftbebürftige §erg gu
©ott emporgießt. Sd) mit! aug meiner Sfircße feine fatte

©emeinbeftube mad)en, in ber man bie Sangemeite an atten

SBänben ßerumfrieäjen fießt. .Qubem tät' icß mid) für bie

gange ©emeinbe feßämen, menn mir ber Herrgott int Anatmet
einmal fagte, baß er in ©tagetegg in einem armfetigen, ge=

meißelten, tottangmeitigen Sfircßtein ßabe moßuen müffen,
roäßrenb er bei unfern Stacßbarn in gtußbad)port, bie bod)

aud) feine ©rafen feien, in einem maßren ißatafte gu ©aft
gemefen fei."

Ser $ird)enbogt Soßanneg Sürtibad)er brummte eine

SBeite oor fid) ßin; boeß atg aud) ber prafibent ^angpeter
bem ißfarrer guftimmte, fagte er: „Sa, menn ber Pfarrer
über unfere ßireße einen ©otbregen niebergeßen taffen fann,
bann pußt fie meinetmegen ßeraug mie ißr mottt." ßurgum,
ber ®ird)ettrat bon ©tagetegg roottte fid) im Rimmel bon
ben gtaßbacßpörttern nid)t übertrumpfen taffen unb fo mürbe
benn befeßtoffen, bie JHrcße mit ©tuffatur unb SSergotbnng

aufg reid)fte auggufeßmüden. gür bie Soften berfpraeß ber

Pfarrer aufgufommen, inbem er fieß an bie gefamte ©ßriften»
ßeit auf ßunbert ÜDteiten Stacßbarfdjaft menben mottte.

Ser atte übetßörige ®ird)enrat Satobfeb fd)üttette in
einem fort ben gipfetbefappten Sopf, fagte aber nießtg atg

attemeit: „Sag finb Reiten, bag finb fetten!" Ser ©emeinbe»

prafibent aber meinte fd)mungetnb: „Slrn @nb bringt ber

^err Pfarrer fo biet ©etb gufammen, baß nod) ein 9îeftd)en

übrig bleibt für ein @träßd)en gum neuen Stttmeiubftatt."

„fpangpeter, fpangpeter!" maeßte, fd)atfßaft mit bem

Ringer broßenb, ber ©eiftlicße.
©omeit mar atteg in giemlicßcm ©inberftänbnig beßanbett

morben. Sttg man aber aug gmeite Sraftanbum faut unb

entfd)iebcit merben fbitte, mit mag für einem 93itb tnatt ben

^oeßattar fd)iuüden motte, rüdtc jeber mit einem attberu
35orfd)tage auf. Ser Pfarrer moltte SJtariä £nmmetfaßrt
bargeftettt feßen. Ser ©emeinbepräfibent §angpeter luünfdjtc
ben Stpoftet betrug auf bag ©emätbe gu bringen. Unb ber

Sfircßenbogt Soßanneg mottte burd)aug beit Siebegfüngcr unb

Stpoftet Soßanneg ob beut §od)attar gemalt haben. .Qm't

erften, fagte er, fei ber Stpoftet Soßanneg ^U'd)cupatron gu
©tagetegg unb gitttt anbern ftäübe ber Siebegfüngcr Soßanneg,
ber eg mit bem §>eitanb attgeit fo gut gefonnt ßabe, ber

®ird)e geroiß beffer an atg ber Stpoftet ißetrug, ber in ber

Seibengefd)id)te boeß einmal eine bebenflicße Sîottc gefpiett
ßabe. Slber nun trat ber ©emcinbepcäfibcitb §angpeter erft
reißt ßartnädig für feinen Stamengßeitigen ein. Ser ßeitige

betrug fei benn boeß, meinte er unter anberm, ber Stpoftet»

fürft unb bebeute meßr atg alle elf anbern Stpoftet gufammen
unb ißm unb niemanb anberm ßabe ber §errgott bie ©eßtüffet
beg ^immetreießeg übergeben.

„Ser Siebegfüngcr muß auf bag S3itb!" begeßrte ber
atte Soßanneg auf.

„Sen Stpoftetfürften mitt icß haben!" rief ber ©emeinbe»

prafibent.

294 VIL LUUkê îOONU

Am andern Abend war im Pfarrhaus Kirchenratssitzung,
Es saßen da beisammen der Herr Pfarrer, der Gemeinde-

Präsident Hanspeter, der Kirchenvogt Johannes, der alte

Jakobseb und der Schulmeister, als Schreiber des Kirchen-
rates von Stagelegg,

Lange Zeit saßen sie beieinander und redeten von allem

Möglichen und Unmöglichen, nur nicht von der neuen Kirche,

wegen der sie doch zusammenberufen worden waren. Näm-
lich die Pfarrsköchin befand sich in der Stube, und solange
sie mit Abstauben der alten Möbel nicht fertig war, ging sie

nicht hinaus, selbst wenn der heilige Vater ein Konsistorium
in der Stube abgehalten hätte. War der Pfarrer der Hirt
und die Gemeinde die Herde, so glich sie einer drohenden
Wetterwolke, die auch beim schönsten Wetter zu blitzen und

zu donnern anfangen konnte, worauf dann gewöhnlich vor
ihr Herde sowohl als Hirt Reißaus zu nehmen pflegten. Der

Pfarrer hätte es eher gewagt, dem berühmten Becher unter
die Rochen des Meeres nachzuspringen, als der Schwester
Köchin zu verdeuten, sie sei in der Stube überflüssig, denn

er liebte den Frieden über alles. Endlich ging sie. Da er-
öffnete der Präsident die Sitzung, indem er kund tat, daß

es sich nun darum handle, erstlich, ob man das Gewölbe
und die Wände des Kirchleius mit vergoldetem Stuk zieren
wolle oder nicht, und zweitens, was man für ein Bild ob

den Hochaltar malen zu lassen gedenke.

Der Kirchenvogt als Fondsverwalter nahm dem Präsi-
denten das Wort weg, noch ehe er geschlossen hatte. Es sei

kaum Geld genug im Kirchensäckel, brummte er, für ein ein-

faches gemeißeltes Kirchlein, geschweige den für eine rausch-

goldene Kirche voll Firlifanz. Er begreife nicht, für was
man die Wände und Decke so großartig herausputzen wolle.
Eine Kirche sei eine Kirche. Man könne in einer gemeißelten

ebenso Gott dienen, als in einer, die voll Flitterzeug hange.

Zudem hätten die drei Glocken ein Narrengeld gekostet, und
es werde sich noch fragen, ob im Heuet die drei neuen Glocken

das Unwetter besser von Stagelegg abzuhalten vermögen, als das

alte bewährte Glöcklein, das mau so dumm ins Beinhaus
der Nachbargemeinde verschenkt habe. Es heiße jetzt sparen,
die Kirchensteuer werde so groß genug. Wenn aber der Herr
Pfarrer irgendwo eine Goldgrube wisse, könne man feinet-

wegen die Kirche auch außerhalb bis über den Kirchturmknopf
hinaus vergolden,

„Ei freilich," sagte daraufhin der alte Pfarrer, „allwcg
weiß ich eine Goldgrube, Kirchenvogt, das ist der opferwillige
Glaube unserer gesamten katholischen Welt. Und die habe

ich im Sinne redlich und unentwegt auszubeuten, bis es für
ein würdiges prunkvolles Gotteshaus so gut langt, wie für
die drei Glocken, die unserm hauslichen Kirchenvogt einmal

freudig ins bessere Jenseits läuten sollen. Nein, Johannes,
mit deinem gemeißelten Kirchlein mußt mir nicht kommen.

Ich will nicht, daß ihr unter der Predigt die Fliegen an den

Wänden zählt, weil ihr sonst nichts würdigeres zu sehen habt.
Voll Gold und Glanz will ich die Kirche haben und will
nicht ruhen, bis hellfarbene und grellbunte Scheiben und aller-
lei Zierwerk Alleluja durchs Kirchlein schreien. Einfach und

nüchtern habt ihr's ja zu Hause in den Bauernstuben. Kommt
ihr mir aber in die Kirche, soll nicht nur die Orgel Hosianna
singen, sondern auch Altar und Kirchlein über und über,

auf daß sie in euren erkälteten Herzen die wärmenden Lichter

der Hoffnung anzünden, auf daß euch das kleine Haus Gottes
einen Vorgeschmack gibt von der Burg Gottes im himm-
lischen Jerusalem. Das jubelnde Kirchlein soll euch sagen,

daß ihr nicht umsonst auf dieser Welt übel gelitten und ge-

stritten habt. Jubilieren sollen alle Kirchengewölbe, und ist's
nur ein rauschgoldener Himmel, so wette ich mit euch was
ihr wollt, daß er jedes arme und trostbedürftige Herz zu
Gott emporzieht. Ich will aus meiner Kirche keine kalte

Gemeindestube machen, in der man die Langeweile an allen
Wänden herumkriechen sieht. Zudem tät' ich mich für die

ganze Gemeinde schämen, wenn mir der Herrgott im Himmel
einmal sagte, daß er in Stagelegg in einem armseligen, ge-
meißelten, totlangweiligen Kirchlein habe wohnen müssen,

während er bei unsern Nachbarn in Fluhbachport, die doch

auch keine Grafen seien, in einem wahren Palaste zu Gast
gewesen sei."

Der Kirchenvogt Johannes Dürlibacher brummte eine

Weile vor sich hin; doch als auch der Präsident Hanspeter
dem Pfarrer zustimmte, sagte er: „Ja, wenn der Pfarrer
über unsere Kirche einen Goldregen niedergehen lassen kann,
dann putzt sie meinetwegen heraus wie ihr wollt." Kurzum,
der Kirchenrat von Stagelegg wollte sich im Himmel von
den Fluhbachpörtleru nicht übertrumpfen lassen und so wurde
denn beschlossen, die Kirche mit Stukkatur und Vergoldung
aufs reichste auszuschmücken. Für die Kosten versprach der

Pfarrer aufzukommen, indem er sich an die gesamte Christen-
heit auf hundert Meilen Nachbarschaft wenden wollte.

Der alte übelhörige Kirchenrat Jakobseb schüttelte in
einem fort den zipfelbekappten Kopf, sagte aber nichts als
alleweil: „Das sind Zeiten, das sind Zeiten!" Der Gemeinde-

Präsident aber meinte schmunzelnd: „Am End bringt der

Herr Pfarrer so viel Geld zusammen, daß noch ein Restchen

übrig bleibt für ein Sträßchen zum neuen Allmeindstall."
„Hanspeter, Hanspeter!" machte, schalkhaft mit dem

Finger drohend, der Geistliche.
Soweit war alles in ziemlichem Einverständnis behandelt

worden. Als man aber ans zweite Traktandum kam und

entschieden werden sollte, mit was für einem Bild man den

Hochaltar schmücken wolle, rückte jeder mit einem andern

Vorschlage auf. Der Pfarrer wollte Mariä Himmelfahrt
dargestellt sehen. Der Gemeindepräsident Hanspcter wünschte
den Apostel Petrus auf das Gemälde zu bringen. Und der

Kirchenvogt Johannes wollte durchaus den Liebesjüngcr und

Apostel Johannes ob dem Hochaltar gemalt haben. Zum
ersten, sagte er, sei der Apostel Johannes Kirchenpatron zu
Stagelegg und zum andern stäüde der Liebesjünger Johannes,
der es mit dem Heiland allzeit so gut gekonnt habe, der

Kirche gewiß besser an als der Apostel Petrus, der in der

Leidengeschichte doch einmal eine bedenkliche Rolle gespielt
habe. Aber nun trat der Gemeindepräsidend Hanspeter erst
recht hartnäckig für seinen Namensheiligen ein. Der heilige
Petrus sei denn doch, meinte er unter anderm, der Apostel-
fürst und bedeute mehr als alle elf andern Apostel zusammen
und ihm und niemand anderm habe der Herrgott die Schlüssel
des Himmelreiches übergeben.

„Der Liebesjünger muß auf das Bild!" begehrte der
alte Johannes auf.

„Den Apvstelfürsten will ich haben!" rief der Gemeinde-

Präsident.
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„Unb mir," fagte mtrt ftotternb ber übetßörige Safobfeb,
„mir muß ber Sfpoftef Sa|obug, ber ältere auf bag Silbnig
unb fein anberer. ,Qum erften barf er fiel) neben ben anbern
2'lpofteln moßf feßen laffen unb jum anbern heißen bie Manng»
leitte ber ßalbeit ©emetnbc itadj if)tu unb §um britten unb
festen ..."

„Sei) meinerfeitg," wagte ber Scßitfmeifter bie ftotternbe
Siebe 51t unterbrechen, „wäre für ben Slpoftel ©ßomag. grjicf)t

etwa bloß, weif er mein Sïamengpatron ift, fonbern muß ."

„2Bag," fct)narcf)cfte ißn ber Sirdjcubogt ab, „ben SIpoftel
©ßoma8 wiflft bit auf bem Silbnig haben? Sft er benn

nict)t ber erfte gewefen, ber an itnferm Herrn unb §etfanb
gezweifelt f)at? ©en Siebcgjünger wollen wir, fag' icf)!"

,,©en Sfpoftetfürften unb feinen anbern!"

„Snfobug ber äftere foil her!"

Sinsum, jeber wollte feinen Sfpoftel ob bem Hodjattar
feßen. ©a Çoïtc ber ißfarrßerr noctjmafs mächtig aug unb
fegte fiel) für Maria §immeffahrt ing fjeitg, baß eg eine

Slrt hatte. @r woffe aug feiner Sirdjenbecfe ein fleineg Slb»

bifb beg §immef8 machen faffen unb ba wüßte er wahrhaftig
fein paffeubereg unb mürbigereg Silbnig für ben fpocI)aftar,
alg bie ©ottegmutter unb §immef8fönigin Maria, wie fie
mit aitggeftredten Straten born Sterbebett, aber febenb, jubefnb
in ben Himmel hinauffahre. Sie fei ihnen allen ja täglich
bie befte gürbitterin unb fteïje boeß gewiß weit über allen
Sfpofiefn unb ^eiligen, ba fie ©otteg ©ßron unb Dßr am
näcßften fiße. .Qubem fönne man ja, wenn eg boeß fein
müffe, ben ßiebegjünger Soßanneg, ben Stpofteffürften ißetrug,
Safobug ben altern, ben ungläubigen ©ßomag, überhaupt
fämtticße Slpoftef afg Siebenfiguren auf bag ©emälbe bringen.

©nblicß gelang eg bem Pfarrer boc£) mit Sfd) unb Sradj,
unb nadjbem er heimlich meljrmafg ben herftgert ©eift §u

Hilfe gerufen, Mariä Himmelfahrt alg ^>od)aftarbifb burcf)=

jitfeßen, unter ber Sebingitng freiließ, baß bie Slpoftel unb,
befouberg ficßtlicß, ber ßiebegjünger Soßanneg mit auf bag

©emälbe fämen. ©enn, fagte brummeub ber alte Sirdjen»

bogt, er glaube fieß um bag Sircßenmefen bon Stagetegg
fobiel berbient gemad)t §u haben, baß fein Stamengßeiliger
fi(ß nitßt hinter ben anbern Sfpoftefn ju berbergen braitcße.

©er übetßörige Safobfeb aber unb ber ©emeinbepräfibent,
bie eg heimlich wurmte, baß ber ßiebegjünger auf bem Slltar*
bifb befonberg ßerbortretert follte, berfangten gufeßt mit

anerfennengwerter Hartnäifigfeit, bag bie Muttergotteg mit
fiebeu Scßmertern in ber Sruft ßimmelfaßren müffe.

Stur mit einem außerorbentfießen Stufmanb bon Sereb»

famfeit braeßte ber ©eiftlicße bie beiben Sauern baßin, baß

fie bie Sfrt ber Slugfüßrttng ber Himmelfahrt ißm unb borab
bem Mafer überließen. SBie fie aber ßeim jum Sießfüttern
gehen wollten, ßieft fie ber Pfarrer gurücf ttnb fagte, er
habe nod) etwag wenigeg ju berßanbeln. ©a ßodten fie
miberwillig uocß einmal ab. Süßag er benn nod) habe, wollte
ber ©emeinbepräfibent wiffen.

„He," meinte ber Pfarrer furz, „ber Maler, ber ba ge=

ftern beim Sircßenbogt eingezogen ift, muß ein Mobelf ßabew"
„2Bag muß er ßabett?"
©ie Säuern feßauteu erft ben Pfarrer itnb bann fieß

gegenfeitig nid)t anberg an, afg ob einem jeben ein Harn
aitg ber Sc a je mücßfe.

©a erflärte ber ®eiftlid)e bie Scbetttung eineg Mobellg,
unb afg fie ißn nid)t berfteßen wollten, ging er nod) weiter
unb fud)te ißnen feinen SRußen unb feine Sîotwenbigfeit mög»
licßft tfar zu maeßen, inbem er bie ßalbe Sunftgefd)id)te
Zitierte. @g baiterte aber ein geraumeg SBeifcßen, big er
feinen Sirdjenräten bie .Qmedmäßigfeit eineg Mobellg beige»

braeßt unb ißnen Begreiflief) gemad)t ßatte, baß bie Mutter»
gotteg bem Mafer nießt perfönlid) erfd)einen werbe, bamit
er fie in aller Muße für ißr Sircßlein abmalen fönne. Sîad)
bielern Sopffcßütteln ber würbigen Sircßenpffeger fragte enb»

lid) ber ©emeinbepräfibent Haugpeter : „Sa, ittn'g Himmefg»
willen, wer foil ben aber bag Mobefl ober wie'g ßeißt, eg

ift ja ein ©red baran gelegen, mad)en?"

©er Ißfarrer fdjmunzette, baß er fie gfüdlicß foweit
ßatte. „Sa eben," fagte er bann mit feßier beforgter Miene,
„bag ift bie grage: Sßoßer bag Mobelt neßmen? Su ben

Stäbten gibt eg SBeibgbitber, bie für ©elb fief) bazu ßergeben.

$um einen fiVib eg aber nicf)t immer bie fcßönften unb täten
fid) weit eßer für fünbige Maria Magbafenen feßiden alg

für bie unbefledte Sungfrau Maria. Unb zum anbern meine

icß alleweil, mir fönnten bag billiger unb beffer im eigenen
ßanbe finben."

,,©ag meine iiß auiß," fiel ber Sircßenbogt unbebenf»

fiiß ein.

„Unb fo habe id) benn ben Maler gefragt unb er

meinte, eure ©oeßter, Sircßenbogt, bag Marteli wäre ein

MobeH für bie Muttergotteg wie gewünfeßt." (gortf. folgt.)

c

Tm «förmigen» Silben.
Reife= unb fjißeplauberei oon 6. Tröfd), Bern. (Scßlujj.)

@g war in fiértci, einem wnnberfdjön gelegenen Sceft

am ©olf bon Spezia, wo icß mid) ein paar ©age bon ben

Strapazen meiner Stubienreife crßolte. ©er Drt, ben eine

gewaltige, impofante Snrg beßerrfeßt, befißt einen borzüglidjeu
Sabcftranb, unb bag einfad), aber z>uedmäßig eingerichtete
Sabectabliffement würbe jeben ©ag bon 600 big 800 5ßer=

fönen aug Sérici felbft, aöer aueß aug Spezia unb anbern
Drtcn am ©olfe befueßt. ©ine hoppelte glmdjt ^pn Sfnfleibe»
fabincit flanfierte eine zentrale Plattform, auf ber getanzt,
gefpieft, gegeffeu unb gczedjt würbe. Solange eine ber bor»

beren Sïabinen frei war, wagte id) eg, freiließ nießt oßne
Sebenfen unb naeßträgfieße Sefbftborwürfe, Sörfe unb Ußr
in meinen Kleibern zu Beiaffen, ©a aber bie Sabinen un»
berfeßließbar waren, unb ga^fretcfje ißerfonen beiberfei @e»

fd)lecßteg bor ben Sabinen ßerumftanben ober ab» unb zu=
gingen, fo naßin icß mir bor, meine Sabine feft im Sluge zu
beßalten. ©amit war'g nun freiließ fo eine Sacße in bem

ßerrlicßen Meerbab, wo man fieß mit ltnbefäjreibliißem Söonne»
gefüßl bon ben fanften SBellen fcßaufeln ließ, wo man zum
erstenmal ein Scbcn ttub ©reiben, uueublid) bunt unb mannig»
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„Und mir," sagte nun stotternd der übelhörige Jakobseb,

„mir muß der Apostel Jakobus der ältere auf das Bildnis
und kein anderer. Zum ersten darf er sich neben den andern
Aposteln wohl sehen lassen und zum andern heißen die Manns-
lente der halben Gemeinde nach ihm und zum dritten und
letzten ..."

„Ich meinerseits," wagte der Schulmeister die stotternde
Rede zu unterbrechen, „wäre für den Apostel Thomas. Nicht
etwa bloß, weil er mein Namenspatrvn ist, sondern auch ."

„Was," schnarchelte ihn der Kirchenvogt ab, „den Apostel
Thomas willst du ans dem Bildnis haben? Ist er denn

nicht der erste gewesen, der an unserm Herrn und Heiland
gezweifelt hat? Den Liebesjünger wollen wir, sag' ich!"

„Den Apostelfürsten und keinen andern!"

„Jakobns der ältere soll her!"

Kurzum, jeder wollte seinen Apostel ob dein Hochaltar
sehen. Da holte der Pfarrherr nochmals mächtig aus und
legte sich für Maria Himmelfahrt ins Zeug, daß es eine

Art hatte. Er wolle aus seiner Kirchendecke ein kleines Ab-
bild des Himmels machen lassen und da wüßte er wahrhaftig
kein passenderes und würdigeres Bildnis für den Hochaltar,
als die Gottesmutter und Himmelskönigin Maria, wie sie

mit ausgestreckten Armen vom Sterbebett, aber lebend, jubelnd
in den Himmel hinauffahre. Sie sei ihnen allen ja täglich
die beste Fürbitterin und stehe doch gewiß weit über allen

Aposteln und Heiligen, da sie Gottes Thron und Ohr am
nächsten sitze. Zudem könne man ja, wenn es doch sein

müsse, den Liebesjünger Johannes, den Apostelfürsten Petrus,
Jakobns den ältern, den ungläubigen Thomas, überhaupt
sämtliche Apostel als Nebenfiguren auf das Gemälde bringen.

Endlich gelang es dem Pfarrer doch mit Ach und Krach,
und nachdem er heimlich mehrmals den heiligen Geist zu
Hilfe gerufen, Mariä Himmelfahrt als Hochaltarbild durch-
zusetzen, unter der Bedingung freilich, daß die Apostel und,
besonders sichtlich, der Liebesjünger Johannes mit auf das

Gemälde kämen. Denn, sagte brummend der alte Kirchen-

Vogt, er glaube sich um das Kirchenwesen von Stagelegg
soviel verdient gemacht zu haben, daß sein Namensheiliger
sich nicht hinter den andern Aposteln zu verbergen brauche.

Der übelhörige Jakobseb aber und der Gemeindepräsident,
die es heimlich wurmte, daß der Liebesjünger auf dem Altar-
bild besonders hervortreten sollte, verlangten zuletzt mit

anerkennenswerter Hartnäckigkeit, das die Muttergottes mit
siebell Schwertern in der Brust himmelfahren müsse.

Nur mit einem außerordentlichen Auswand von Bered-
samkeit brachte der Geistliche die beiden Bauern dahin, daß
sie die Art der Ausführung der Himmelfahrt ihm und vorab
dein Maler überließen. Wie sie aber heim zum Viehfüttern
gehen wollten, hielt sie der Pfarrer zurück und sagte, er
habe noch etwas weniges zu verhandeln. Da hockten sie

widerwillig noch einmal ab. Was er denn noch habe, wollte
der Gemeindepräsident wissen.

„He," meinte der Pfarrer kurz, „der Maler, der da ge-
stern beim Kirchenvogt eingezogen ist, muß ein Modell haben'"

„Was Muß er haben?"
Die Bauern schauten erst den Pfarrer und dann sich

gegenseitig nicht anders an, als ob einem jeden ein Horn
ans der Nase wüchse.

Da erklärte der Geistliche die Bedeutung eines Modells,
und als sie ihn nicht verstehen wollten, ging er noch weiter
und suchte ihnen seinen Nutzen und seine Notwendigkeit mög-
lichst tlar zu inachen, indem er die halbe Kunstgeschichte

zitierte. Es dauerte aber ein geraumes Weilchen, bis er
seinen Kirchenräten die Zweckmäßigkeit eines Modells beige-
bracht und ihnen begreiflich gemacht hatte, daß die Mutter-
gottes dem Maler nicht persönlich erscheinen werde, damit
er sie in aller Muße für ihr Kirchlein abmalen könne. Nach
vielein Kopfschütteln der würdigen Kirchenpfleger fragte end-

lich der Gemeindepräsident Hanspeter: „Ja, um's Himmels-
willen, wer soll den aber das Modell oder wie's heißt, es

ist ja ein Dreck daran gelegen, machen?"

Der Pfarrer schmunzelte, daß er sie glücklich soweit
hatte. „Ja eben," sagte er dann mit schier besorgter Miene,
„das ist die Frage: Woher das Modell nehmen? In den

Städten gibt es Weibsbilder, die für Geld sich dazu hergeben.

Zum einen sind es aber nicht immer die schönsten und täten
sich weit eher für sündige Maria Magdalenen schicken als

für die unbefleckte Jungfrau Maria. Und zum andern meine

ich alleweil, wir könnten das billiger und besser im eigenen
Lande finden."

„Das meine ich auch," fiel der Kirchenvogt unbedenk-

lich ein.

„Und so habe ich denn den Mäler gefragt und er

meinte, eure Tochter, Kirchenvogt, das Marieli wäre ein

Modell für die Mnttergottes wie gewünscht." (Forts, folgt.)

0 H

Im «sonnigen» 5üden.
Ueise- und kstheplnudei-ei von C. Irösch, gern. (Schluß.)

Es war in Lörici, einein munderschön gelegenen Nest
am Golf von Spezia, wo ich mich ein paar Tage von den

Strapazen meiner Studienreise erholte. Der Ort, den eine

gewaltige, imposante Burg beherrscht, besitzt einen vorzüglichen
Badestrand, und das einfach, aber zweckmäßig eingerichtete
Badeetablissement wurde jeden Tag von 600 bis 800 Per-
sonen aus Lêrici selbst, aber auch aus Spezia und andern
Orten am Golfe besucht. Eine doppelte Flucht von Ankleide-
kabincn flankierte eine zentrale Plattform, auf der getanzt,
gespielt, gegessen und gezecht wurde. Solange eine der vor-

deren Kabinen frei war, wagte ich es, freilich nicht ohne
Bedenken und nachträgliche Selbstvorwürfe, Börse und Uhr
in meinen Kleidern zu belassen. Da aber die Kabinen un-
verschließbar waren, und zahlreiche Personen beiderlei Ge-
schlechtes vor den Kabinen herumstanden oder ab- und zu-
gingen, so nahm ich mir vor, meine Kabine fest im Auge zu
behalten. Damit war's nun freilich so eine Sache in dem

herrlichen Meerbad, wo man sich mit unbeschreiblichem Wonne-
gefühl von den sanften Wellen schaukeln ließ, wo man zum
erstenmal ein Leben und Treiben, unendlich bunt und mannig-
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